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nächſten Stunde ſchon den unvertheidigten Rhein überſchreiten
könnten und , zum Theil mit Zurücklaſſung ihrer Reiſe⸗Effekten ,

floh die geängſtigte Geſellſchaft nach allen Richtungen , aus denen

ſie gekommen , wieder auseinander .

Ems blieb beinahe vereinſamt . —

Zweites Kapitel .

Verlin und Deutſchlands Erhebung .

Der Abend des 15 . Juli fand Berlin in einer Aufregung ,
wie ſie ſeit den ſtürmiſchſten Tagen des Jahres 1866 daſelbſt

nicht wieder vorgekommen war .

Die durch Zeitungen und Flugblätter bekannt gewordenen

Ereigniſſe in Ems hatten in allen Klaſſen der Bevölkerung die

tiefſte Senſation gemacht . Bis dahin hatte ſich Niemand viel um

die ſpaniſche Thronangelegenheit und die Drohungen Frankreichs

bekümmert ; man war an das renommiſtiſche Raiſonnement der

Pariſer Zeitungen ſchon gewöhnt worden und zuckte höchſtens , mit

einigen derben Berliner Witzen ſpottend , die Achſeln dazu ; Sym⸗

pathie für die Hohenzollernſche Thronkandidatur war im Allge⸗
meinen aber ebenſo wenig vorhanden .

Dennoch machte die Entſagung Prinz Leopold ' s , ſo entſchieden
man auch ſeinen Entſchluß billigte , keinen guten Eindruck ; man

fühlte , daß darin eine Art Demüthigung vor Frankreich liege , be⸗

ſchwichtigte dieſen Unmuth indeſſen mit der ſehr vernünftigen Er⸗

wägung , daß die ganze Sache keines blutigen Krieges werth ſei ,
der den immer noch niedergedrückten gewerblichen und Handeks⸗
verkehr ſo ſchwer ſchädigen mußte .

Wie nun aber die Nachricht von dem unverſchämten frau⸗

zöſiſchen Benehmen in Ems eintraf , da durchbrach der zurückge⸗

haltene preußiſche und deutſche Stolz auf einmal alle Schranken ;

nicht allein , daß fremder Uebermuth Deutſchland Hohn ſprach ,
indem er ſich ganz unberufen in deſſen innere Angelegenheiten



miſchte , — denn daß die ſpaniſche Thronfrage nur enn Porwand

war , die Verhältniſſe vor 1866 wieder herzuſtellen und Preußen

gegenüber noch viel weiter zu gehen , begriff Jeder , — ſondern

die perſönliche Beleidigung des geliebten und hochverehrten Königs

traf Jedermann bis in das tiefſte Innere hinein .

Jetzt mußten alle Rückſichten ſchweigen ; die preußiſche Ehre

war mit frecher Hand angegriffen worden , und aus jedem preußi⸗

ſchen Herzen rang ſich der zornige Ruf : „ Wir wollen Genng⸗

thuung haben ! — Frankreich will den Krieg , — gut , wir wollen

ihn auch haben , wir müſſen die uns angethane Schmach mit

franzöſiſchem Blute abwaſchen ! “
Das würdige und doch ſtolze Verhalten des Königs dem

franzöſiſchen Botſchafter und Dem , in deſſen Namen er geſprochen

hatte , gegenüber wurde mit enthuſiaſtiſchem Jubel begrüßt ; man

ſehnte ſich glühend danach , dem Könige dafür ſeinen Dank aus⸗

zuſprechen .
Das Gerücht hatte ſich verbreitet , daß König Wilhelm ſchon

am 14 . von Ems abreiſen und in Berlin eintreffen werde . In

Folge deſſen wogte die Menſchenmenge , Kopf an Kopf gedrängt ,
vor dem Königlichen Palais über den weiten Opernhausplatz hin ,
unter den Linden und bis in die Straßen hinein , welche nach dem

Bahnhofe führten . Erſt nach Mitternacht verlief ſich allmälig die

Menge , der Verſicherung Glauben ſchenkend , daß der König erſt
am nächſten Abende zu erwarten ſei.

In der That reiſte Se . Majeſtät , wie ſchon erwähnt , erſt
am 15 . Juli Morgens acht Uhr von Ems ab , wurde auf alle

Stationen unterwegs mit Beweiſen patriotiſch begeiſterter Erge⸗
benheit empfangen , beſonders in Caſſel , wo eine 55zere Raſt ge⸗

macht und das Diner eingenommen wurde , und traf Abends in

Berlin an . Der Miniſterpräſident Graf B E war bereits

Zengefahren , um noch unterwegs dem Könige Vortrag zurl

halten.
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Uhr , Se . Majeſtät im Palais
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einer den Illumination , 55 wehten , Hunderttauſende
wogten auf dem großen Platze und zwiſchen den Alleen , um die

koloſſale Bronzeſtatue Friedrichs des Einzigen her . Immer 1 99
neue , ächt preußiſche Hurrahs und Kriegsrufe ; dann entblößt

Menge wieder die Häupter und ſang in bebelßrrbe,
Stimmung die Nationalhymne : „ Ich bin ein Preuße . “ Wieder⸗

d erſchien der König am Fenſter und grüßte dankend ; er

0
u ſprechen , aber der Jubel und Lärmen der weiter

Be efindlichen, welche dieſe Abſicht nicht begriffen , ließen

es nicht 5 kommen .

Die Prinzen und höheren Generäle fanden ſich alsbald im

Palais ein , jedesmal enthuſiaſtiſch begrüßt ; der große Stratege

von 1866 , General von Moltke , beſonders wurde mit einem wahr⸗

haften Sturme von Lebehochs empfaugen ; ſein Genie mußte ja in

dem bevorſtehenden Kampfe von der höchſten Wichtigkeit werden ,

vielleicht den Ausſchlag geben , und mit Vertrauen erwartete man

von ihm.

WẽṼie tief empfunden auch die Begeiſterung war und in welch'

hinmelhhohen Flammen ſie emporſchlug , ſo läßt ſich doch nicht

leugnen , — und gerade dadurch gewinnt dieſer opfer Muth
Der Krieg am Rhein. I.
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unter der Bevölkerung doch nur eine Stimme darüber , daß ntan

den feſteſten Anſchluß an Deutſchland wolle .

In Darmſtadt , wo der Miniſter von Dalwigk erklärte , die

Grenze ſei unter einem ganz frivolen Vorwande bedroht , wurde

der verlangte Credit von den Kammern auch ſofort bewilligt und

der Anſchluß an Preußen enthuſiaſtiſch begrüßt .
Von hier aus wurde auch zuerſt die Sommation Frankreichs

an die ſüddeutſchen Staaten veröffentlicht , worin es für den Fall
der Neutralität vollſte Berückſichtigung verſprach , andernfalls aber

mit der rückſichtsloſeſten Behandlung drohte und ankündigte , daß

nächſtens eine Proklamation erſcheinen werde , welche die deutſche
Nation verſichere , daß Frankreich keinen Zoll breit deutſcher Erde

nehmen wolle . Die Darmſtädter Zeitung ſetzte hinzu : „ Nur ein

Gimpel kann dieſer letzten Verſicherung Glauben ſchenken. Die

Audrohung rückſichtsloſeſter Behandlung kann Süddeutſchland nicht

ſchrecken. Wir ſtehen Alle für Einen und Einer für Alle . Droht

Frankreich , den Principien des Völkerrechts in ' s Geſicht zu ſchlagen ,

ſo kann dies uns nur auf ' s Neue in der Ueberzeugung beſtärken,
wie nothwendig es iſt , den Welſchen niederzuwerfen . “

In Stuttgart erklärte ſchon am 16 . eine große Volksverſamm⸗

lung , daß der Krieg ein nationaler ſei , der über die Zukunft des

deutſchen Volles entſcheiden werde ; in einem ſolchen Kriege dürfe es

unter den Deutſchen keine Parteien geben und man erwarte von

der württembergiſchen Regierung , daß ſie feſt zur deutſchen Sache

halte , mit allen Mitteln und auf alle Gefahr ; das Volk werde

einer Regierung kräftig zur Seite ſtehen , welche ſich in der Zeit
der Prüfung als eine deutſche erw Schon am folgenden Tage
wurde durch königlichen Befehl die Mobilmachung angeordnet und

die Ständeverſammlung ſchleunigſt berufen . Sobald ſie ihre erſte
Sitzung am 21 . Juli eröffnet hatte , gab Miniſter von Varnbüle

die Erklärung ab, daß das Miniſterium die Integrität Deutſchle
für bedroht halte und für Pflicht erachte , mit aller Kraft dafür

einzuſtehen ; deshalb müſſe man die von ußen geſtellte Frage

wegen eines Anſchluſſes im Kriege mit einem offenen Ja beaut⸗

worten . Die Volksvertretung trat Dem ohne Bedenken bei und

bewilligte ſofort nahe an ſechs Millionen Gulden für die Krieg⸗

führung .

E

Was die Haltung Sachſens anbetraf , ſo ließ ſie Nichts zu
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welcher ſie ſich kräftig gegen Frankreichs Anmaßung und für das

Zuſammenſtehen des geſammten deutſchen Volkes ausſprachen , auch
wurde ſofort ein Hülfsvrrein für die Verwundeten gebildet, Die

engliſche 9Regierung ſchien die ausgeſprochene Neutralität mit ängſt⸗
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Demonſtrationen vor ; die Volksmenge brachte Hochs auf Preußen
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Nachdem wir ſolchergeſtalt einen Blick auf das Ausland ge⸗

worfen haben , wollen wir den ſo lebendig ſprechenden Thatſachen

gegenüber auch einmal hören , wie man 1 in Paris über die in

Deutſchland herrſchende Stimmung täuſchte oder täuſchen wollte .

Die France behauptete geradezu , die icht für den
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tiſches Verhalten die öffentliche Stimme in Deutſchlant bereits
den Stab gebrochen hatte ; danach wäre der König von Preußen

in Berlin keineswegs enthufiaſtiſch empfangen worden , die Sachſen
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e Preußen vom linken Rheinufer verjagen , ſie mit Hülfe Han⸗

novers und Dänemarks über die Elbe zurückzun
10

5 — dann

Herſtellung eines deutſchen Bundes , deim Muſter des ehe⸗
maligen Rheinbundes unter franz bfiſcheer Protektion , mit Ausſchluß
von Oeſterreich und Preußen .

Von ſolchen Hoffnungen getragen , rief man in den Straßen
von Paris ein Anathema über das andere über Preußen und, als

man ſich in ſeinen Erwartungen über das Verhalten der Süd⸗

ſtaaten enttäuſcht ſah , auch über ganz Deutſchland ; ganze Haufen
durchzogen die Stadt und riefen „Krieg ! Nichhts als Krieg ! “ —

Zuweilen kam es zu tüchtigen Prügeleien mit der Friedenspartei ,
die in gleich oſtenfibler Weiſe dagegen zu remonſtriren ſuchte ; W5

Polizei ſchlug ſich natürlich zu der erſteren Partei.
Am 22 . verabſchiedete ſich der Kaiſer Napoleon , der ſeinen

eſtimmten Entſchluß ausgeſprochen hatte , ſich an die
8

der

Armee zu ſtellen , von dem geſetzgebenden Körper ; dabei äußerte er

etkunter Anderem , ein Krieg ſei berechtigt , wenn er mit th
des Volles und ſeiner Vertreter 832 hrt werde , — Frankreich habe
Alles 1998 um den Krieg zu vermeiden ;er ſei entſchloſſen , die

anerkannte N auszuführen . In einer kaiſerlichen Prokla⸗
hieß es, Preußen habe durch ſein Auftreten ſeit dem Jahre

66 5 Eioßda in ein Heerlager verwandelt , der gegenwärtige5 Frankreichs ſei nicht gegen Deutſchland gerichtet , ſondern
wolle nur den deutſchen Völkern freie Entſcheidung über ihre Ge⸗

ſchicke geben.
Die militairiſchen Rüſtungen wurden übrigens mit allem

Eifer betrieben , und große Truppenmaſſen zogen ſich an der Oſt⸗

re enze zuſammen , während in den Häfen von Toulon und Cher⸗
bourg ſich die Flottengeſchwader ſammelten , erſtere , um die algie⸗
riſche Armee überzuführen , letztere , um zweifellos die Küften der

Nord⸗ und Oſtſee zu beunruhigen ; bereits hatte die franzöſiſche
Negierung angekündigt , daß ſie die deutſchen Handelsſchiffe nicht
reſpektiren werde , auch die Verwendung der Regierung zu Waſ⸗
hington dafür , daß der regelmäßige Poſtdampfſchiffverkehr zwiſchen
Amerika und Deutſchland geſtattet bleiben möge , abgelehnt . In

der beabſichtigten Verwendung einiger Tauſend Araber aus

den wilden Beduinenſtämmen äußerte die France , jedenfalls ſehr
bezeichnend für die franzöſiſche Großſprecherei : — „ umzu zeigen ,7
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Dank , auch dieſes Mal bewährte es ſich v wieder , daß
die über⸗
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hängnißſchweren Stunde ſich von ddieſen kleinlichen Intereſſen losriß
8

und auf alle mögliche Art den Beweis lieferte , daß ſie eines hoch⸗

Hevzlgeren Gekühles und eines wahren Patriotismus “ fähig ſeien
herzigeren Gefühles hren P 3

3*
Alle Stände , jedes Geſchlecht und 5 Arm und Re

das Ihrige nach den Krä

Viele junge und ältere 1 5 an . n b00der Ruf zu

den Waffen er
85

bei einzelnen Trupper 5

an Militairär rnten boten viele vom Civil und die meeiſtenn Studirenden

der Medizin ihre Dienſte 5 8 he an , Aufrufe zu Sammlungen

ie ickbleibenden und Kinder undUr

für Diejenigen , welche als J validen aus d

1 Hüuderle ei 1 großenen Beo

von Geld für die hülflos z1
fe zurückkehren

würden, zur Einlieferung vonVerbandmaterial für die Verwundeten ,

von en und Jenuemlicheite n für die im Felde ſtehender

Soldaten , und bei den Durchmärſchen erſchienen in allen größeren

und 0 Orten in Menge und fande

und einen reie Ig, und

freiwillige Kr
13

1 Nenge von

Anmeldungen , ſowohl von Männern als Frauen unL 8 Mädchen

in . Wer die Wichtigkeit
und Nützlichkeit gerade dieſer letzteren

ag , wer die damit verbundenen

einigermaßen kennt , wird gerade
Interſtützung zu

Gefahren und B

5 di
5 5 das ſchönſte und ſchwerſte , aber wohl

Iu 5 zw äten 5 te desJuli konnte Berlin für den

hauptſächlichſten es neuerwachten Lebens ,

das wir vorher childert
Hobhese un

eine 5 der n,

bahnen , die zum Theil ſchon für den gewöhnli

waren , führten aus allen Richtungen Züge von nicht einge⸗

lleideten Reſerviſten , welche in den Provinzialbezirken geſammelt
worden waren ,

' Sti, dieſelben zogen durch die Straßen der

Stadt , um ſich bei den hier garniſonirenden Regimentern einreihen
zu laſſen oder auf einem anderen Bahnhofe weiter zu ihren Trup⸗

pentheilen zu werden , die Händler brachten große Koppeln
Pferde ,durch welche der Kriegsbe darf ggedeckt werden ſollte , Offiziere
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und Soldaten in allen möglichen Uniformen eilten geſchäftig durch
die Straßen , Munitions⸗ , Bagage - und Krankenwagen rollten

langſam über das Pflaſter , vor mehreren Häuſern wehte die weiße
Flagge mit dem rothen Johanniterkreuze , zu freiwilligen Spenden
für die zu errichtenden Feldlazarethe auffordernd , mächtige Plakate
an den Auſchlagsſäulen enthielten amtliche Bekanntmachungen und

Anſprachen der Hülfsvereine , und faſt auf jedem Geſichte , ſowohl
in den Straßen wie den mehr als gewöhnlich gefüllten Vergnügungs⸗
lokalen , ließ ſich Spannung und Erregung leſen begierig verſchlang
man den Inhalt der Zeitungen und vielen Flugblätter , welche
überall feilgeboten wurden , und erörterte in lebhafter Unterhaltung
nach allen Seiten hin die Tagesfragen .

In einer der parallel laufenden ſchönen und breiten Straßen ,
welche die Große Friedrichsſtraße rechtwinklig ae eden

konute
man auf dem breiten Mauerſtſimſe zwiſchen den eine anſehnliche
Front bildenden Fenſtern des Parterres und der Beletage eines

ſtattlichen Hauſes in großen Metallbuchſtaben die be⸗
kannte und auf das Beſte renommirte Firma eines Seiden⸗Manu⸗

fakturgeſchäftes leſen : „ C. H. Bornemann & Söhne . “
Der längſt ſelige C. H. Bornemann hatte das Geſchäft vor

etwa einem halben Jahrhundert unter ziemlich beſcheidenen Ver⸗

hältniſſen begründet ; die deutſche Induſtrie war damals in dieſem
Zweige noch weit hinter der franzöfiſchen zurück, und das Borne⸗

mann' ſche Geſchäft bezog ſeine Waaren aus Lyon , wo ſie in vollſter
Blüthe ſtand . Damals ſtand auch an Stelle des jetzigen Pracht⸗
gebäudes ein unanſehnliches , niedriges Haus , und im Erdgeſchoſſe
deſſelben befand ſich ein kleiner Laden , in dem der Detail - Verkauf
ſtattfand

Die Zeit hatte viel geändert . Die Reellität des alten Bor⸗

nemann verſchaffte ihm reichliche Kundſchaft und damit einen hüb⸗
ſchen Verdienſt ; das Geſchäft hob ſich von Jahr zu Jahr , und
der Beſitzer galt bald mit Recht als ein ſehr wohlhabender Mann ,
aber er liebte den äußeren Schein nicht , den das Publikum damals

auch noch nicht beanſpruchte , und verſchmähte ein glänzendes Aus⸗

hängeſchild .
Er hatte zwei Söhne ; der ältere mußte auf ſeine Anordnung

nach Lyon gehen , um die Seidenfabrikation daſelbſt von Grund

aus zu ſtudiren und nachher mehrere Jahre lang 5 Werkführer
Der Krieg am Rhein, I.
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und erſter Buchhalter in einem befreundeten großen Geſchäfte

fungiren , der jüngere unte rſtützte den VBoter zu Hauſe und ver⸗

mittelte die Verbindung mit jener Firma und anderen in Deutſch⸗

land durch häufige Reiſen . Später nahm C. H. Bornemann

0

chäftsleute geworden waren , als Compagnons an .

ältere , Edmund , brachte eine Frau aus Paris zurück;

bereinſtimmung des Vaters hatte er eine Tochter

freundes geheirathet . Der jüngere , Hermann ,

mit einem wenig begüterten Mädchen aus der Pro⸗

er das Herz und dieEinwilligung des Schwieger⸗

chönheit, vortreffliche 5 elzegkehefteh
und be⸗

7

swürdigkeit gewonnen hatt

ere Ehe war eine ſehr gücklche und wurde nach

und nachmit vier Kindern , zwei
85

und zwei Töchtern , ge⸗

8 Wa8 die erſtere anbetraf , ſo ließſie Manches zu wünſchen

übrig und hatte gerade nicht das1 in die Familie gebracht .

Die junge Frau , Virginie , hing zu ſehr an den Erinnerungen

ihrer Jugendzei den Sitten ihres franzöſiſchen Vaterlandes

und verſuchte zu keigungen ihren jetzigen Verhält⸗

niſſen zum 15 ringen , als daß ſie das

5 95 ihres
Mannes begründen

158
ſich ſelbſt zufrieden gefühlt haben konnte .

Die einfach e Hinslih eit befriedigte ſie nicht , de 110 und

fromme Chbarkei 115 alten wür

heimlich —
zun

riet f

luſt , die neue

digen Schwiegereltern erregte

ſogar dabei — ihre Sp *5 und kalt ; von nicht grün

Æ

8

lich durchgel 8 3 und mit dem

feurigen Temperamen Nation begabt , liebte ſie Putz und

2
10

als ſie ihre Launen nicht
59 195 blieb und daß, aller⸗

dings unverſck tes 91 gliüc 15 traf , trug vielleicht nicht
wenig dazu bei , daß ihre Stellung unter den neuen Verwandten

nicht die angenehmſte wurde und ihr eigenes Gemüth verbitterte .
Der alte Chef des Hauſes ſtarb , und die beiden Söhne

ſetzten das Geſchäft unter derſelben Firma fort . Große Verän⸗

dezingen wurden nun getroffen ; man mußte den Auforderungen
der Zeit Rechnung tragen , wie vorſichtige Geſchäftsleute die beiden
Brüder auch waren . Das neue Haus wurde gebaut , die Ver⸗ 0
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bindungen erweitert ,— Alles glückte, der Wohlſtand der vereinigten
Familien hob ſich noch bedeutend .

Deſſennngeachtet herrſchte im Inneren derſelben nicht ein ſo
ſchönes Einverſtändniß , wie es

0 wünſchen geweſen wäre , und

daran trug offenbar die Gattin des älteſten Bruders allein die

Schuld ; ein ſo verſtändiger Mann er ſonſt war und ſo ſehr er
ſeinen Bruder 93 er doch zu ſch4 gegen ſeine Frau ,
und dieſe maßte ſich d s Recht an , die ganze Familie zu 57ſchen, was viele Ufer eiten herbei und ſogar einege⸗
ſchäftliche Trennung der Brüder in Ausſicht ſtellte .

Der Tod Edmund ' s kam derſelben zuvor . Nach der 5

mentariſchen Verfügung , die ſich auf ein , im 8von dem Vater den beiden Söhnen abgenommene 90
gründete , blieb das Vermögen bei der Firma 115 Frau
konnte nur auf die , übrigens reichlichen Zinſen ihres Autheils An⸗

ſpruch machen . Sie kam dadurch in eine gewiſſermaßen abhän
Lage von ihrem Schwager und zog es vor , nach Frankreich zurück⸗
zukehren , um in Paris ganz nach ihren Neigungen zu leben . Her⸗
mann Bornemann hatte durchaus Nichts dage en ; er zahlte ihr
regelmäßig ihre Zinſen und in der generöfeſten Weiſe noch darüber ,
da ſie 3 häufig darum anging , als aber während einer mehr⸗
jährigen Abweſenheit ihre 98 rungen ganz ungemeſſen ſtiegen ,
erklärte er ſich auch ſehr beſti Pagden. denſelben nachzukommen .

Ihr Vater hatte fri 8 hon einen vollſtändigen Bankerott

18 ganze Verwan 52 5 in Frankreich war ausgeſtorben .
Inzwiſchen war ſie auch in die Jahre gekommen und mochtedieſes
Alleinſte 33 unangenehm empfinden , oder ihre Mittel reichten eben

nicht mehr hin, das koſtſpielige Leben, das ſie bis dahin geführ
hatte , fortzuſetzen , — kurz, eines Tages wurden Herr und Frau
Bornemann gerade nicht auf das Freudigſte durch einen Brief der

Schwägerin Virginie überraſcht , der den Poſtſtempel Coeln trug
und , übrigens in den freundſchaftlichſten , beinahe reuigen Ausdrücken ,

ankündigte , daß ſie ſchon in den nächſten Tagen wieder in Berlin

eintreffen werde , um bei ihren lieben Verwandten , mit deren ſicher
erwartetem Einverſtändniſſe , ihren ferneren Wohnſitz zu nehmen .

Dagegen ließ ſich nicht gut Etwas einwenden , und Frau
Virginie kam; — das waren jetzt gerade ſechs Jahre her. Damals

ſtand ſie in ihrem zweiundvierzigſten Jahre , jetzt zählte ſie alſo
4*
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achtundvierzig . Noch immer war ſie eine ganz reſpektable Erſchei⸗

nung ; eigentlich ſchön war ſie nie geweſen , wie man es überhaupt 3

bei den Franzöſinnen nicht häufig findet , aber die dunkeln Augen

und Hsare , die etwas ſcharfen , fortwährend ſo eigenthümlich be⸗

lebten Züge , die nicht ungraziöſe Beweglichkeit der zierlichen kleinen

Figur und ihre Art , ſich zu kleiden , — ein wenig auffällig und

jngendlich , aber doch geſchmackvoll , — gaben ihr etwas Pikantes ;

ſie ſah jünger aus , als ſie wirklich war , wozu alterdings manche

Toilettenkunſtſtücke beitragen mußten , und konnte immer noch für

eine ganz intereſſante Wittwe gelten .

Ihre erſte Begrüßung der Verwandten war ſehr herzlich ; ſie

ſchien ſich wirklich geändert zu haben . Im Ganzen blieb auch

das gegenſeitige Verhältniß beſſer wie früher , obgleich , bei ſo un⸗

gleichen Naturen und ſtörenden Erfahrungen , ein recht inniges Ver⸗

ſtändniß zwiſchen den beiden Schwägerinnen , Herrn Bornemann

und den Kindern nicht möglich war und das alte Naturell Frau
Nalt

Virginie ' s bei verſchiedenen Gelegenheiten wieder zum Durchbruche 10

gelangte ; ſie ſuchte es wohl auch nur zu unterdrücken , weil ſie ihre ih

Abhängigkeit von dem Schwager fühlte und , durch Erfahrung ge⸗ li

witzigt , den Werth des Platzes , den man ihr eingeräumt hatte , al

beſſer zu ſchätzen verſtand als früher . fh

Jetzt bewohnte ſie die eine Hälfte des Parterres , das ſehr
6

ausgedehnte Räumlichkeiten beſaß , in dem Bornemann ' ſchen Hauſe

und hatte ſich daſelbſt auf das Eleganteſte eingerichtet ; faft in 6

jedem Sommer machte ſie eine längere oder kürzere Reiſe nach üin
di

Paris oder in die rheiniſchen Bäder , und Niemand wußte recht,

was ſie daſelbſt trieb . Gewöhnlich mußte ihr Schwager dann

anſehnliche Zuſchüſſe leiſten , was er theils um des lieben Haus⸗

friedens willen auch ohne Weigerung that , theils weil ſein Ge⸗

rechtigkeitsgefühl ihm ſagte , daß die Schwägerin , wenn auch ganz

1. ßig , eigentlich durch jenes Teſtament benachtheiligt worden

Die Familie Bornemann hatte für ſich die andere Häl

des Parterres in Anſpruch genommen ; die Büreaus und Geſchäfts⸗
8 Res

lokalitäten befanden ſich in einem Seitenflügel des Hauſes nach
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ſeine Hand, wiewohl er über eine Menge von Arbeitskräften ver⸗

fügte und in ſeinem älteſten , achtundzwanzigjährigen Sohne Carl

den zuverläſſigſten Gehülfen und nöthigenfalls Stellvertreter hatte .

So beſcheiden wohlwollend , bürgerlich einfach er ausſah , lag in

ſeinem inneren Weſen doch eine Energie , die mit der ruhigſten

Beſonnenheit die einnal in das Auge gefaßten Ziele verfolgte

und gewöhnlich erreichte ; einfach und anſpruchslos in ſeinem Ge⸗

bahren , wie in ſeinem ganzen Lebenuswandel , beſaß er doch den

ſchärfſten Blick für alle praktiſchen Verhältniſſe , einen klaren Ver⸗

ſtand und , fern von aller idealen Schwärmerei , ein Herz , das

weichen , edlen Gefühlen immer geöffnet blieb . Er liebte es nicht ,

zu politiſiren , obgleich er an ſeinen Anſichten in dieſer Beziehung

jedenfalls unerſchütterlich feſt hing , und erfüllte ſeine bürgerlichen

Pflichten , ohne es für der Mühe werth zu halten , ein Wort dar⸗

über zu äußern .

Der beſte Gatte und Vater , wurde er von ſeiner nur um

wenige Jahre jüngeren , ſanften und beſcheidenen Frau , die nie

andere Anſprüche an das Leben gemacht hatte , als ihm eine glück⸗

liche Häuslichkeit zu ſchaffen und zu der vortrefflichen Erziehung der

Kinder beizutragen , ſoviel in ihren Kräften ſtand , geliebt und

verehrt ; niemals hatte er gegen ſie ſeinen Willen in rauher Form

geltend zu machen nöthig gehabt , und doch war ihr derſelbe un⸗

verbrüchliches Geſetz .

In demſelben Sinne waren auch ſämmtliche Kinder erzogen ;

der Gehorſam , den der Vater von ihnen verlangte , war nicht un⸗

bedingt , inſofern er ſelbſt ihre Eigenthümlichkeiten berückſichtigte
und ihren Neigungen möglichſt Rechnung trug , aber es wäre doch

etwas Unerhörtes geweſen , wenn Einer in der Familie ihm gegen⸗

über einen ernſtlichen Widerſpruch erhoben hätte ; es herrſchten ein

Geiſt und ein Ton in derſelben , wie er heutzutage , zumal Auge⸗

ſichts des großſtädtiſchen Lebeus , faſt gänzlich aus der Mode ge⸗

kommen iſt , — ein Geiſt der innigſten Anhänglichkeit und gegen⸗

ſeitigen Hingebung , der vertrauungsvollſten Liebe .

Der älteſte Sohn Carl hatte , wie ſchon geſagt , den Stand

des Vaters zum Lebersberufe gewählt und fühlte ſich in dem

letzteren ganz zufrieden ; er war ihm auch vollſtändig gewachſen ,

und der Vater konnte in jedem Augenblicke mit der ſicherſten Ueber⸗
8

zeugung das Geſchäft gänzlich in ſeine Hände legen , wenn dies
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ſich beſondere Ungezogenheiten zu Schulden kommen ließ ,
der Vater auch ſtreng geahndet haben würde . In der Schule

lernte er fleißig , tummelte ſich aber noch lieber mit ſeinen Kame⸗

den umher und erwies ſich in beiden Fällen als ein ſehr auf⸗
weckter Junge . Kein Ort bietet wohl mehr wie Berlin einem

ndlichen Gemüthe die Gelegenheit dar , ſich an dem militairiſchen
zu ergötzen und eine Neigung dafür zu faſſen ; die bunten

ſormen und ſtolzen , ſchnaubenden Pferde , die mit rauſchender
uſik durch die Straßen zu und von ihren Uebungen ziehenden

egimenter müſſen das kindliche Auge blenden und in dem jungen
nden ſehnſüchtigen Wunſch erwecken , dereinſt an dieſem glän⸗

den *3 — — theilnehmen zu können ;— Preußen iſt ja einmal

Militairſtaat , und ſeine meiſten Söhne ſind von jeher geborene
ien geweſen .
Der junge Edmund machte ſich für ſein ferneres Leben auch

den
1—. Soldat zu werden ; damit kam er aber nicht allein bei

dem Vater , ſondern auch bei dder geſammten Familie , ſobald er

0 2

ich verrieth , ſchlecht an . Herr Bornemann hatte Wähs kein

iſſiges Vorurtheil gegen den Soldatenſtand , wie viele unver⸗

indige Leute Seinesgleichen , aber er beſaß auch ebenſo wenig
chwärmerei dafür ; die Familientraditionen führten keinen einzigen

Fall auf , daß ein Verwandter ſich dieſen Beruf erwählt , wenn

auch Einzelne darin vorübergehend ihrer Pflicht für das Vaterland

genügt hatten , und der würdige Herr hing mehr an dem Alther⸗

gebrachten , als er ſich ſelbſt eigentlich zugeſtehen mochte ; ſein prak⸗
tiſcher Sinn ſagte ihm überdies , daß- man als Soldat zwar ein

ganz tüchtiger und in ſeinem Fache auch nützlicher Menſch werden ,
ber, wenn nicht beſonders vom Glücke begünſtigt , blutwenig für

ſich ſelbſt und die Familie erringen könne ; deshalb erklärte er ſich

ganz entſchieden gegen die Neigung ſeines Sohnes und ſuchte die⸗

—

ſelbe bei Zeiten auszurotten ; wäre der Knabe erſt ein ſelbſtbe⸗
wi ßterer Jüngling geworden und hätte ſie auch dann noch feſtge⸗

hallten , ſo würde er ihm wahrſcheinlich nachgegeben haben , weil er

nen durchgreifenden Zwang in ſolcher Beziehung durchaus nicht
lebte und zu rechtfertigen wußte .

Dagegen zwang er Edmund auch nicht in den Kaufmanns⸗

ſtand hinein , für den dieſer weder Luſt noch Anlagen bezeigte ; mit
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beiderſeitiger Uebereinſtimmung wurde beſchloſſen , daß der Sohn

ſtudiren ſolle , und zwar , wie eres ſelbſt wünſchte , Medizin .

Edmund beſuchte eines der beſten Berliner Gymnaſien , machte

bald , nachdem er ſein ſiebzehntes Jahr zurückgelegt hatte , ein

glänzendes Abiturienten⸗Examen und bezog dann die Univerſität

ſeiner Vaterſtadt ; mit allem Eifer und Intereſſe gab er ſich ſeinem

Studium hin und berechtigte zu großen Hoffnungen . Da kam die

verhängnißvolle Zeit , welche auch in dieſe Familie ſo tief eingreifen

ſollte . —

Die Beletage des Bornemann ' ſchen Hauſes war ſchon ſeit

zwei Jahren an die verwittwete Regierungspräſidentin von Dollen⸗

beck vermiethet , eine ältere Dame , die neben einer nicht zu hohen

Penſion wohl ein reſpektables Vermögen beſitzen mußte , denn wenn

ſie auch gerade kein großes Haus machte , d. h. zahlreiche Geſell⸗

ſchaften empfing , ſo bezahlte ſie doch eine hohe Miethe , ohne

eigentlich eine ſo große Wohnung nöthig zu haben , war glänzend

eingerichtet und gab zuweilen kleine Soireen , welche nur von Per⸗

ſonen der hohen Ariſtokratie beſucht wurden .

Vielleicht that ſie dies ihrer einzigen Tochter wegen , eines

hübſchen Mädchens von zweiundzwanzig Jahren ungefähr . In
Berlin iſt es ſchwer , über die Verhältniſſe ſelbſt der nächſten

Hausgenoſſen einigermaßen in das Klare zu kommen ; man pflegt

ſich deshalb auch nicht viel unnütze Mühe zu geben , obgleich die

Klätſcherei ſelten gänzlich ausgeſchloſſen bleibt . Müßige Nachbarn ,
die Zeit zum Beobachten hatten , meinten , Frau von Dollenbeck

beſitze nicht ein Vermögen , das ihrer Lebensweiſe entſpräche , und

führe die letztere nur , um ihrer Tochter eine gute Partie zu ver⸗

ſchaffen , — aber die Berliner ſchwatzen manchmal , ebenſo wie
andere Leute , auch viel in den Wind hinein ! —

Da die verwittwete Präſidentin viel zu ſtolz war , ſich näher
um die Familie Bornemann zu bekümmern , ihre Miethe aber

richtig bezahlte , fand jene auch gar keine Veranlafſung , ihren Um⸗

ſtänden
nachzukorichen . Nur Frau Virginie Bornemann hatte es
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geſchickte Manipulationen dahin zu bringen gewußt , daß ſie

mit der Beletage in einen Verkehr trat ; ſie gab dem Fräulein
eine Art franzöſiſcher Con werſationsſtunden , —natürlich nicht gegen
Bezahlung — und entnahm ſich ihr Honorar dafür aus der Ehre ,
von ſolch ' vornehmen Leuten empfangen zu werden ; geſchah dies
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anfänglich etwas förmlich , ſo kam es bald dahin , daß ſie die un⸗
entbehrliche Geſellſchafterin , ja , bis zu einer gewiſſen Grenze , ſo⸗
gar vertraute Freundin der Frau Präſidentin wurde , die ſie nun
wieder in ihre Bekanntſchaften einweihte ; Frau Virginie war ein
regelmäßiges Mitglied der vorerwähnten Soireen geworden.

Dies ſchlug ſie ihren Verwandten gegenüber ſehr hoch an
und ſuchte etwas Geheimnißvolles darein zu legen ; indeſſen hatte
ſie nicht umhin gekonnt , zu verrathen , obgleich Niemand von den
Bornemann ' s danach forſchte , daß die Präſidentin eigentlich gar
keinen Grund zu einer allzu ariſtokratiſchen Ueberhebung hätte ,
denn ſie wäre vor ſonndſoviel Jahren als die verwaiſte und ganz
mittelloſe Tochter eines bürgerlichen Offiziers , der es nach den
Freiheitskriegen vom freiwilligen Jäger bis zum Major in der
Armee gebracht , als Repräſcatautin in das Haus des verwittweten
Präſidenten gekommen , der ihr ſpäter ſeine Hand , Namen und Titel
geſchenkt habe.

Wahrſcheinlich war dies ganz richtig ; Frau von Dollenbeck
machte auch nicht immer den Eindruck einer Dame von hoher Ge⸗
burt und recht ſorgfältiger Bildung .

Die Tochter , Marie , war , wie ſchon geſagt , hübſch , nach
manchom nicht ſchlechten Geſchmacke mehr als hübſch , ſehr ſorgfältig
erzogen , wenigſtens in den Fächern , die einem hochgeborenen Fräulein
offen ſtehen müſſen , — ſie war muſikaliſch gebildet , malte nicht
ſchlecht, ſprach Franzöſiſch und Engliſch und beſaß eine vollkommene

Geſellſchaftstournure , — und überdies vereinigte ſie mit allen
dieſen Vorzügen ein ſehr ſittſames , beſcheidenes Weſen , das in den
meiſten ſie beobachtenden Augen mit Recht noch viel mehr galt .

Von den übrigen Perſonen , welche das Haus bewohnten , läßt
ſich eigentlich nicht viel ſagen . Zwei Treppen hoch wohnten irgend
ein Miniſterialſekretair mit zahlreicher Familie , die ſich ſehr ein⸗
ſchränkte , und ein zweifelhafter Gütermakler mit adligem Namen ,
in der oberſten Etage mehrere kleine Beamte und Geſchäftsleute .
Auch ſie bezahlten richtig ihre Miethe und hatten für die Welt
kein weiteres Intereſſe . In dem Hofgebäude logirten über den
Geſchäftslolalen der Firma Bornemann & Söhne ſogenannte kleine
Miether , von denen man wohl noch einige kennen lernen wird .

Nachdem wir ſolchergeſtalt die Bewohner des Bornemann' ſchen



ſitzers eingenommen wurde .

Drittes Kapitel .

Eine Zzürgerfamilie .

Es war zwiſchen ſechs und ſieben Uhr Abends , eine Zeit , in

welcher das geſchäftliche Leben in Berlin theilweiſe noch in vollem

Gange iſt , theilweiſe auch eben geſchloſſen wird , ſo daß der Ver⸗

kehr auf den Straßen vielleicht zu keiner Stunde lebhafter erſcheint ;

man ſchickt ſich an , von des Tages Laſt und Mühe auszuruhen

oder vielmehr Erholung in den Vergnügungslokalen innerhalb und

außerhalb der Stadt zu ſuchen , im Grünen zu promeniren , daß

man leider nur ſehr entfernt finden kann , die Theater beginnen

bald , u. ſ. w.

Die letzten Tage hatten faſt anhaltend trockenes und warmes

Wetter mit ſich gebracht ; zwiſchen den hohen Häuſern lagerte eine

drückende Schwüle ; die Sonne , welche um die Mittagzeit mit ihren

brennenden Strahlen die ganze Länge der Großen Friedrichsſtraße

beſtreicht , hatte jetzt einen ſo weiten Bogen gemacht , daß ſie die

jene rechtwinklig durchſchneidenden Querſtraßen ſchattenlos beleuchtete .

In der gewöhnlichen Wohnſtube der Bornemanmſchen Familie

waren nur die oberen Fenſterflügel geöffnet , denn wenn man Par⸗

terre in Berlin wohnt , wird man ſowohl durch die Blicke der

Vorübergehenden wie den verworrenen Lärm des Geſprächs und
der raſſelnden Wagen leicht genirt .

Das Gemach , deſſen nach einem Hinterzimmer führende Thür

weit offen ſtand , war hoch und geräumig und erhielt eine freund⸗

liche Färbung durch die helle Tapete und die weißen Gardinen

vor den hohen Fenſtern mit Spiegelſcheiben ; die weder ganz neu⸗

modiſchen noch geſucht eleganten Meubles waren ſo praktiſch auf⸗*
geſtellt 5ſtie den freien 1 8iche 7 1—
geſtellt , daß ſie den freien Raum müöglichſt wenig verkürzten und
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